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„Womit beginnt dennBeethovensFünfte?“
Im Gespräch. AmSonntag wird der „Totentanz" von Rainer Bischofim Musikverein aufgeführt. Mit der „Prese" sprach der
Komponist über das Erbe Schönbergs und die Kunst der Fuge, über Philosophie und die Bedeutung derPause.

VONWILHELMSINKOVICZ

A m kommenden Sonntag realisiert das
RSO Wien unter der Leitung seines

LChefdirigenten, Cormelius Meister, für
die Jeunesse ein ehrgeiziges Progranm im
Rahmen der Wiener Festwochen im großen
Musikvereinsaal: Mahlers selten gespielter
Siebenter Symphonie geht der „Totentanz
von Rainer Bischof voran, ein Werk, das
schon aufgrund seiner rlesigen Orchesterbe-
setzung eine Ausnahmeerscheinung darstellt,
nicht nur im zuletzt vor allemvon Kammer-
musik beherrschten Euvre Bischofs.

Angeregt vom „Füssener Totentanz' von
HerwigZens, sei anseinem Werk lediglich
die Schlussfuge pittoresk zu verstehen, sagt
Bischof: „Wenn alle Toten der Welt tanzen:
Das ist komponiertes Chaos." Die Komposi-
tion basiert auf einer Zwölftonreihe Amold
Schönbergs,diedieser für eineFugenotiert
hat, die unter dem grausigen Eindruck der
sogenannten „Reichskristallnacht" entwor-
fen wurde. Bischof hat dieses Fragment soi-
nes -geistigen Großvaters" für Klaviertrio ge-
setzt, umes spielbar zu machen.

Der .Totentanz" endet übrigensversöhn-
lich: Jch geniere mich nicht, am Schluss Va-
riationen über.Komm, süßer Tod' einzubau-
en", sagt Bischof. Er lebt sein Leben seit sei-
nem Rūckzug von allen ofiziellen Funktio-
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dizin kann, ist sensationell. Was die Bildung
heute nicht kann, ist auch sensationell. Und
was die Politik verbricht, ist noch sensatio-
neller", konstatiert der studierte Philosoph.
der seine diesbezüglichen Gedanken in
einem dicken Buchmanuskript geordnet hat,
das bald vollendet sein dürfte: „Ich bin be-
reits beim Vorwort. Das ist ja immer dasletz-
te Kapitel, das ein Autor in Form bringt."

Alles von Plato bis Heidegger
Die drei großen Abschnitte des Opus ma
gnum erhalten Titel in Anspielung an die
Satzüberschriften von Mahlers Dritter Sym
phonie: „Was mir die Liebe erzählt -Was mi
die Natur erzählt - Was mir die Kunst er-
zählt und bündeln den „Versuch eines hu-
manistischen Manifests, einer Zusammen-
fassung der europäischen Philosophie, bezo-
gen auf den Begriff vom Menschen." Das sei
„So gesehen gar nichts Neues, aber es ist der
Versuch, alles von Plato bis Heidegger und
meinem Lehrer Erich Heintel zusammenzu-
fassen. Der Sinn des Buches besteht darin.
dem Leser eine Denkgrundlage zu geben für
die Lebensbewältigung unseres Daseins im
Sinne einer Fundamentalphilosophie."

Eine Schärfung des Blicks hätten wir bit-
ter nötig, meint Bischof: „Wir sind heute,
2016, noch nicht auf dem geistigen Niveau
einesKant,einesSchiler, eneshegel es
Goethe. Wir sind für ,Freude, schöner Göt-

Elemente sollen nach
Japan,Moskau und
Tennessee heiißen
Vier neue Namen im chemischen
Periodensystem wurden vorgeschlagen.

Stabil sind die Elemente mit den Ordnungs
zahlen 113, 115, 117 und 118 alle nicht (das
langlebigste Isotop hat eine Halbwertszeit von
einer halben Sekunde), aber sie sind eindeu-
tig nachgewiesen. Und so bekommen sie
auch einen Namen von der Intermational Uni
on of Pure and Applied Chemistry: Diese hat
am 8. Juni die Vorschläge bekannt gegeben
die Einspruchsfrist beträgt fünf Monate. Die
Elemente 115 und 1l17 sollen nach Moskau
und Tennessee Moscovium und Tennessine
heißen, das Element l13 Nihonium, nach
dem japanischen Wort für Japan. Nummer
118 soll Oganesson heißen, nach dem 83-jäh-
rigen russischen Kernphysiker Yuri Oganessi-
an. Zuletzt sind die Elemente 114 und 116 be-
nannt worden: Flerovium (nach dem russi
schen Physiker Georgi Fljorow) und Livermo-
rium (nach dem Labor in Kalifornien). (k)

Beethoven zurück." Angesichts dieses „noch
nicht sei es wichtig „die Hoffnung nlcht
aufzugeben: Wer die Hoffnung aulgibt, gibt

terfunken' nicht berelt, verstehen nlcht, wo
rum es geht. Wir sind in vielem welt hinter

slch selbst als Mensch auf."
Als Triebkräftê für den Verfall, den er

Solches Grundlagendenken sei völlig ab-
handengekommen. Warum", so fragt Bi-
schhf mit Verweis auf sein auch in viclen Jah-
ren als Lehrer kultiviertes Komponisten-
handwerk, „komponlert heute außer mir
nlețnand mehr zwölftönig?" Die Antwort gibt

er sichselbst:„Weilessoschwerist

schof auch Lichtblicke: Am Wochenende
habe lch im Radio die Uraufführung der

Lmmerhln - apropos Hoffnung - sieht Bi-konstatiert, sleht Blschof die „Verwerfungen
der zweiten Hälfte des 19. Jalhrhunderts, vor
allem den Nationalismus". „Die Folgen die-
ses Nationalismus, der Antisemitisımus und
adikale Formen wie Sowjetstaat und Natio
nalsozialismus", selen in hren Auswirkun-
gen bis heute nicht ganz überwunden. ,Vor
allem dürfen wir nicht so tun, als hätten wir
seit1945 schon wieder alles gelernt. Auch did
Kunst ist ja davongelaufen", meint der Kom-
ponist, der in der Musik nicht zuletzt einen
technischen, einen handwerklichen Rückfall
ortet: „György Ligeti hat noch gesagt: Das Scholer HansErichApostel. Erwar u. a.General
Einzige, was ein Schüler bei mir können sekretarderWienerSymphonikerundPräsidentder
muss: eine Fuge schreiben."

ZUR PERSON

Ralner Bischot, geboren 1947 in
Wien,Komponist,Musikmanager
und Philosoph, studierte
KompositionbeimSchonberg-

Gustav Mahler Gesellschaft. ()

Zweiten Symphonie von Thomas Larcher ge-
hört. Ein fantastischesStück" Wennauch al-
les andere als zwölftönig. Der Horizont des
Musikers Bischof lst weit, er hat sich auch
stets als Lehrer bemüht, die Kreativität seiner
Studenten ohne Reglementierungen zu för-
dern: „Von denen sitzen jetzt viele in verant-
wortungsvollen Positionen in Spanien, in Ar-
gentinien, In Italien, einer lehrt inSarajewo.

An den jungen Köpfen liege es nicht, es
fehle vielmehr an der rechten Pädagogik und
am Bewusstsein für übergreifende geistige
Strukturen. „Ich bin mit allen Kompositions-
studenten ins Museum gegangen. Wir haben
philosophische Fragen diskutiert." Und auf
musikalische Probleme anzuwenden ver-
sucht:„Womit", fragt Bischof, „beginnt denn
Beethovens Fünfte?" Mit dem berühmten
„Schicksalsmotiv"? Nein: „Mit einer Achtel-
pause! Das ist wichtig Nicht Stille; eine Pau-
se!Das ist eingeistigesMoment, dasesin der
Natur nicht gibt.
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Die Geschichte des

Österreichischen Fußballs
Nach den erfolgreichen Magazinen
„Ringstraße". .Was uns bewegt" und „Kai-
ser Franz Joseph l." erscheint nun das
vierte Magazin der „Presse"-Geschich-
te--Reihe:

Anlässlich der Fußball-EM in Frankreich
zeichnet die .Presse"-Redaktion die wich-
tigsten Stationen der österreichischen
Nationalmannschaft nach. Von den An-
fängen des Nationalstaats und des Teams,
seiner brisanten Beziehung zu Ungarn,
dem legendären Wunderteam und dem
FuBball während der NS-Zeit. Über die
WM-Teilnahme 1954, Zuschauerrekorde,
bis zur Generation der 78er, der eine lan-
ge Durststrecke folgte, die mit Alaba und
Co. nun zu Ende gegangen ist. Fußball in
mehr als neunzig Minuten.

Jetzt online bestellen um 8,90 Euro (für
„Presse"-Abonnenten nur 6,9O Euro).
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